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    LASST ALLES STEHEN UND LIEGEN!

      Langweilig.

      Laaaangweilig!

      Laaaaaaangweilig!

      Bean drehte das Buch um und versuchte, es auf dem Kopf zu lesen. Cool. Na ja, ein bisschen cool. Nein. Langweilig.

      Bean seufzte und drehte das Buch wieder um. Es war ein Buch über Katzen, das sie sich in der Schulbücherei ausgesucht hatte. Auf jeder Seite war eine andere Katze abgebildet. Bean mochte Katzen, aber über sie zu lesen machte sie schier verrückt. 

      Alle Katzen sahen gleich aus – bis auf die Sphinxkatze, die kein Fell hatte. Sie sah aus wie eine Kreuzung zwischen Hund und Ratte. Bean gefiel sie am besten.

      Ich wette, Ivy hat noch nie eine Sphinxkatze gesehen, dachte Bean. Da sie während der Lesestunde nicht reden durfte, stieß sie
      Ivy mit dem Finger in die Rippen.
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      Doch Ivys Augen sprangen über ihre Buchseiten. Pling, pling, pling. Sie sah aus, als würde sie einem Pingpongspiel zusehen. Sie bemerkte Bean noch nicht einmal.

      Also stieß Bean sie noch einmal in die Rippen. »Hey!«, flüsterte sie. »Erde an Ivy!«

      »Hmm?«, murmelte Ivy.

      »Guck mal hier! Das ist ein Rattenhund!«, flüsterte Bean lauter.

      Ivy warf einen flüchtigen Blick darauf. »Stimmt«, sagte sie und vertiefte sich wieder in ihr eigenes Buch.
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      Bean stieß noch einen Seufzer aus. Alle anderen Zweitklässler in Frau Aruba-Tates Klassenzimmer saßen über ihre Bücher gebeugt. Sogar Eric, der in der Lesestunde meistens zwei- oder dreimal vom Stuhl fiel, rührte sich nicht. Er hatte sich ein Buch über Menschenfresserhaie ausgesucht.

      MacAdam bohrte in der Nase. Bean hob die Hand. Frau Aruba-Tate sah es nicht, da auch sie in ein Buch vertieft war. Deswegen rief Bean:
      »Frau Aruba-Tate!«
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      »Psst«, flüsterte Frau Aruba-Tate. »Was gibt es, Bean?«

      »Es gibt ein Problem, und das fängt mit M an«, sagte Bean und sah betont MacAdam an. »Dann ein N und ein B.« Sie
      hob die Hand an ihre Nase und wackelte mit dem Zeigefinger, falls Frau Aruba-Tate noch einen deutlicheren Hinweis brauchte.

    [image: image]

      Jetzt schaute auch Frau Aruba-Tate zu MacAdam hin. Dann legte sie ihr Buch hin und kam an Beans Tisch. »Das habe ich heute extra für dich von zu Hause mitgebracht, Bean.« Sie hielt Bean ein großes Buch mit einem glänzenden Umschlag hin. »Es ist Das Buch der unglaublichen Weltrekorde. Ich glaube, es wird dir gefallen.«

      Bean war sich da nicht so sicher. »Was ist denn ein Weltrekord?«

      »Wenn jemand etwas besser oder länger oder verrückter macht als alle anderen auf der ganzen Welt, dann ist das ein Weltrekord.«

      »Verrückter?«, fragte Bean. Das klang vielversprechend.

      Frau Aruba-Tate lächelte. »Hier drin ist zum Beispiel ein Mann, der eintausendvierhundert Kilometer auf den Händen gelaufen ist.«

      »Sie meinen, auf den Händen und Knien? Wie ein Baby?«

      »Nein, nur auf den Händen. Die Beine hat er in die Luft gestreckt«, sagte Frau Aruba-Tate.

      »Das gibt es nicht.«

      »Lies das Buch. Dann wirst du es selber sehen.« Frau Aruba-Tate ging zu ihrem Stuhl zurück.
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      Bean klappte das Buch mit dem glänzenden Umschlag auf. Auf der allerersten Seite war das Foto einer Frau, die ihr schwarzes Haar wie
      einen langen Schleier hinter sich hertrug. Bean las, dass ihre Haare fast sechs Meter lang waren und dass die Frau sie seit ihrem zwölften Lebensjahr
      wachsen ließ. Wow, dachte Bean. Wird es denn nie schmutzig und ist es nicht voller Ungeziefer? Sie blätterte um. Igitt. Auf dieser
      Seite wurde ein Mann gezeigt, der gerade einen Skorpion aß. Igittigitt! Er aß jeden Tag dreißig Skorpione! Auf der nächsten Seite war ein Junge mit
      zweihundertsechsundfünfzig Strohhalmen im Mund abgebildet! Wie sah sein Mund wohl ohne Stroh aus? Sicher riesengroß und schlabberig, dachte
      Bean.
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      »Ivy!«, flüsterte sie. »Ivy!«

      Ivys Augen hörten auf, hin- und herzuspringen. »Was ist denn?«

      »Sieh dir das an!«
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    TEPPICHNATTERN, HULA-HOOP-REIFEN UND ZWEI MILLIONEN ZÄHNE

      »Er hat sich hundertneunundfünfzig Wäscheklammern ins Gesicht geklemmt!«, rief Eric. »Seht ihn euch an!«

      Sie hatten Pause, doch statt Fußball zu spielen, Seil zu springen oder auf der Affenschaukel zu schaukeln, hockten die Zweitklässler unter dem Klettergerüst. In der Mitte des Kreises saß Bean mit ihrem Buch. Die anderen Kinder zerrten an dem Buch. Alle wollten die Seiten gleichzeitig ansehen.

      »Guck dir die an! Neunundneunzig Hula-Hoop-Reifen auf einmal!«, quiekte Vanessa aufgeregt. »Und alle um ihren Hals gehängt!«

      »Seht euch bloß die Rübe an! Die wiegt siebzehn Kilo!«, sagte Dusit.

      »Bäh! Ich hasse Rüben«, sagte Eric. »Meine Mutter hat mich mal gezwungen, Rüben zu essen, und ich hab alles hinter die Heizung gespuckt.«

      »Und ich hasse dicke Bohnen«, sagte Dusit.

      Bean nahm das Buch wieder an sich. Schließlich hatte Frau Aruba-Tate es extra für sie mitgebracht. »Der Mann hier hat sich mehr Knochen als jeder andere Mensch gebrochen«, las Bean laut vor. Auf dem Foto lächelte er trotzdem zufrieden. »Er hat sich vierzehn Mal das Bein gebrochen.«

      »Absichtlich?«, wollte Emma wissen.

      »Ich glaub schon«, sagte Bean. »Er ist von hohen Gebäuden heruntergesprungen.«

      Drew riss das Buch an sich. »Hey! Der Typ hier sammelt Zähne! Er hat schon zwei Millionen Zähne!«

      »Dies ist die schlauste Schlange der Welt«, las Leo und zeigte auf ein anderes Bild. »Teppichnatter.«

      »Wohnt die unter Teppichen?«, fragte Zuzu ängstlich.

      »Bloß in Indien und Afrika«, sagte Leo. »Nicht bei uns.«
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      Bean zog das Buch wieder zu sich heran. »Hör zu, Zuzu! Das Mädchen hier hat hundertneun Räder hintereinander geschlagen.«

      »Lass mich mal sehen!« Zuzu riss ihr das Buch aus der Hand und sah sich das Bild eines Teenies in Turnhosen an. »Ich wette, ich schaffe hundertzehn.«

      »Ich wette, das schaffst du nicht«, sagte Eric. Er riss Zuzu das Buch aus der Hand und blätterte es durch. »Hier steht, dass der Typ da in einer Minute vierhundert Schokonüsse gegessen hat. Das ist gar nichts! Ich wette, ich schaffe tausend in einer Minute, wenn ich sie nicht kaue.«

      »Dann würdest du dran ersticken«, warnte Leo ihn.

      »Nein, ich hab schon viel Übung darin«, sagte Eric.

      »Seht mal«, sagte Bean, die über Erics Schulter hinweg die Seiten umblätterte. »Seht euch den Jungen an. Der ist noch ein Kind und hat schon einen Weltrekord mit Löffeln aufgestellt, die er sich ins Gesicht gehängt hat. Fünfzehn Stück. Und sogar ohne Klebstoff.«

      »Wie bleiben sie dann kleben?«, rätselte Ivy und sah von ihrem Buch auf.

      »Keine Ahnung«, sagte Bean. »Vielleicht durch Schweiß.«

      »Warum hängt sich jemand Löffel ins Gesicht?«

      »Ich weiß nicht, aber er hat immerhin einen Weltrekord geschafft.« Bean betrachtete das Foto. Das Gesicht des Jungen
      war zwar voller Löffel, aber er wirkte trotzdem glücklich und stolz, weil er einen Weltrekord aufgestellt hatte.
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      »Ich schaffe sechzehn Löffel«, verkündete Emma, die auf das Bild starrte.

      »Hey, ich wollte sechzehn schaffen!«, sagte Bean. Sie wollte auch einen Weltrekord aufstellen und ihr Foto im Buch der unglaublichen Weltrekorde sehen. Das Ding mit den Löffeln sah ziemlich einfach aus. Und außerdem taten Löffel nicht weh, wie ein paar der anderen Rekorde.

      Aber jetzt war Emma ihr schon zuvorgekommen. Mist.
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      »Ich werde fünfhundert Schokonüsse in einer Minute essen«, sagte Eric.

      »Wo willst du denn fünfhundert Schokonüsse herkriegen?«, fragte Dusit.

      Eric überlegte einen Augenblick. »Mein Onkel hat mir zum Geburtstag zehn Dollar geschenkt. Mein Vater hat gesagt, ich darf mir davon kaufen, was ich will.«

      »Und ich werde hundertelf Räder schlagen«, sagte Zuzu. Sie stopfte sich das rosa Hemd in die rosa Hose und rückte ihre Haarspange zurecht.

      »Ich frag mal Frau Aruba-Tate, ob sie Löffel hat«, sagte Emma.

      Emma und Zuzu marschierten mit erhobenen Köpfen davon. 
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      Bean fühlte sich ausgeschlossen. Was könnte sie tun? Sie blätterte das Buch durch, bis sie auf ein Foto stieß, auf dem eine Frau ein zerbrochenes Glas hochhielt. Wie? Gab es etwa einen Weltrekord für die meisten zerbrochenen Gläser? Ach nein – die Frau hatte so hohe Töne gesungen, dass das Glas zersprungen war. »Aaaaaah«, sang Bean leise vor sich hin.

      Ivy las immer noch in ihrem Buch.

      »Wovon handelt es denn?«, fragte Bean.

      Ivy blickte auf. Ihre Augen glänzten. »Von einem Mädchen. Es hieß Mary Anning. Mary hat das erste vollständige Fossil[1] eines Ichthyosaurus der Welt gefunden. Und da war sie
      erst zwölf. Sie wohnte nahe am Strand, und eines Tages hat sie zwischen den Felsen ein Skelettgesicht entdeckt. Also hat sie es ausgegraben. Sie hat lange
      dafür gebraucht, und alle haben sie ausgelacht, aber das war ihr egal – und dann stellte sich heraus, dass es ein Ichthyosaurus war! Aber damals wusste noch niemand was von Dinosauriern. Sie hat auch einen Plesiosaurus und einen Pterodactylus gefunden. Siehst du? Das ist sie.« Ivy
      zeigte Bean das Bild eines Mädchens, das einen hohen Hut aufhatte. Das Mädchen war zwar nicht besonders hübsch, aber berühmt und wichtig. 
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      Bean seufzte. Sie war unberühmt und unwichtig. Irgendwas musste es doch geben, um das zu ändern.
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    AUF DIE PLÄTZE, FERTIG, IGITT!

      Die ersten vierzig Strohhalme waren kinderleicht. Bean steckte sie sich alle gleichzeitig in den Mund. Dann machte sie eine zweite Schachtel Strohhalme auf. »Uuuuh«, nuschelte sie und zeigte darauf.

      »Noch mehr? Bist du sicher?«, fragte Ivy.

      Bean nickte. »Weiunnerschiemumfüffik«, grunzte sie, was zweihundertsiebenundfünfzig heißen sollte.

      Ivy zog einen Strohhalm aus der Schachtel und stopfte ihn Bean in den Mund. Aber aus Versehen drückte sie zu stark, und der Strohhalm
      kitzelte die Innenseite von Beans Kehle.
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    »Aihha-urg«, würgte Bean. Die Strohhalme flogen wie Pfeile über den Küchenboden.

    Ivy zuckte zusammen. »Tut mir leid.«

      »Au.« Beans Augen tränten. Sie betrachtete die Strohhalme, die über den ganzen Küchenboden verteilt waren, und dachte an Mary Anning. Die hatte nicht aufgegeben, und Bean würde auch nicht aufgeben. Also sammelte sie die Strohhalme wieder ein. Ivy half ihr dabei.

      Dann stopfte sie sich erneut die vierzig Strohhalme in den Mund, und Ivy schob vorsichtig und sachte noch einen hinterher. 

      Einundvierzig. Zweiundvierzig. Dreiundvierzig. Die Mädchen waren so beschäftigt, dass sie gar nicht hörten, wie Beans Vater in die Küche kam. Vierundvierzig.

      »Hallo, Ivy. Hi – Bean, was hast du denn da im Mund?« Beans Vater starrte sie an.

      »Ooham«, sagte Bean.

      »Strohhalme«, übersetzte Ivy. »Sie bricht gerade einen Weltrekord.«

      »Ausgezeichnet«, sagte Beans Vater und beugte sich vor, um besser sehen zu können. »Wie viele muss sie sich denn in den Mund stecken?«

      »Zweihundertsiebenundfünfzig«, sagte Ivy. Sie sah Bean an.

      Bean nickte.

      »Und wie viele hat sie jetzt drin?«

      »Vierundvierzig.«

      Ihr Vater schwieg, doch Bean wusste, was er dachte. Es war sinnlos. Sie würde es nie auf zweihundertsiebenundfünfzig Strohhalme bringen. Betrübt zog sie sich die Strohhalme wieder aus dem Mund. »Ich werde nie einen Weltrekord brechen.« Sie reichte ihrem Vater die durchnässten Strohhalme.

      »Herzlichen Dank«, sagte ihr Vater. »Vielleicht gibt es ja einen anderen Weltrekord, den du brechen kannst.«

      »Welchen denn?«, fragte Bean. »Ich kann nicht auf den Händen laufen.«

      Ihr Vater betrachtete das Spülbecken. Er hatte das Frühstücksgeschirr noch nicht gespült. »Warum stellst du nicht einen Weltrekord im superschnellen Geschirrspülen auf?«, schlug er lächelnd vor. »Das wäre doch ein guter Rekord.«

      Bean rannte hinaus und holte das Buch. Es gab noch keinen Rekord über den schnellsten Abwasch der Welt. Bean betrachtete die Teller, die sich in der Küche stapelten. »Das kann ich im Schlaf«, sagte sie.

      »Du könntest sogar langsam abwaschen und würdest immer noch einen Weltrekord aufstellen«, stellte Ivy fest. 
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      »Ich mache es lieber schnell«, sagte Bean. »Superschnell. Dann kann keiner je meinen Rekord brechen.«

      Ihr Vater sah ein bisschen beunruhigt aus. »Vielleicht ist das doch keine so gute Idee.«

      »Papa, jeden Tag sagt ihr mir, ich soll den Abwasch machen«, wandte Bean ein. »Und jetzt, da ich ihn endlich mal machen will, sagst du, es sei keine gute Idee.« Sie schüttelte den Kopf. Erwachsene waren echt komisch.

      »Na ja«, sagte ihr Vater. »Also gut. Aber sei vorsichtig.«

      Was meinte er damit? Sie war doch immer vorsichtig. Bean ließ angenehm warmes Wasser ins Spülbecken laufen. Dann spritzte sie einen dicken Strahl Spülmittel ins Wasser. Ein Gebirge aus Seifenblasen bildete sich und wuchs immer höher. »Lass mich ja keine Sekunde aus den Augen«, sagte sie zu Ivy. »Wahrscheinlich wirst du es bloß verschwommen mitkriegen, weil ich so schnell sein werde.«

      Beans Vater fuhr sich mit den Händen durchs Haar. »Könntest du dir stattdessen vielleicht die längsten Fingernägel der Welt wachsen lassen?«, schlug er vor.

      »Das dauert zu lange. Ivy, du bist meine offizielle Stoppuhr«, sagte Bean, während das Wasser blubberte. »Und du, Papa, musst ein Foto von mir machen, wenn ich fertig bin. Von mir mit dem ganzen blitzblanken Geschirr.«

      »Mach ich«, sagte ihr Vater.

      »Ich werde all diese Teller und Tassen in fünf Minuten abwaschen«, kündigte Bean an. »Habt ihr das mitbekommen? Fünf Minuten.«

      »Okay«, sagte Ivy und sah auf die Uhr. »Auf die Plätze, fertig, los!«

      Bean griff nach einem Teller und tauchte ihn ins Wasser. Schrubb, schrubb, schrubb. Im Becken nebenan spülte sie ihn ab. Spül, spül,
      spül. Dann stellte sie ihn auf dem Geschirrständer ab. Okay. Nächster Teller.
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      Schrubb, schrubb, schrubb. 

      Spül, spül, spül.

      Geschirrständer.

      »Wie läuft es?«

      »Eine Minute ist vorbei«, meldete Ivy.

      Wow. Bean betrachtete den Tellerstapel. Sie musste sich beeilen. Schnell tauchte sie zwei Teller gleichzeitig ins Wasser und wischte sie
      ab. Rasch spülte sie die Teller ab. Abstellen! Und weiter so!
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      Wisch! Spül! Abstellen! Weiter so!

      Wisch! Spül! Abstellen! Weiter!

      Wisch! Spül! Abstellen! Der nächste!

      »Wie viele Minuten hab ich noch?«, schrie Bean, während sie schrubbte und spülte.

      »Noch eine halbe Minute«, sagte Ivy.

      »Oh nein!« Gehetzt nahm Bean die nächsten beiden Teller und tauchte sie ins Wasser. Zack, abgewischt. Zack, ins saubere Spülwasser. Abstellen!

      »Noch zehn Sekunden!«, rief Ivy.

      Es war noch ein Teller übrig! In Windeseile tauchte Bean ihn ins Seifenwasser und schüttelte ihn. Schnell, schnell! Schwungvoll tauchte sie ihn ins saubere Spülwasser. Schnell!

      »Noch eine Sekunde!«

    Bean geriet in Panik. »AAAH!«, kreischte sie und schleuderte den Teller auf den Geschirrständer. Er segelte über den Ständer hinaus und
      fiel krachend zu Boden, wo er in tausend Stücke zersprang.
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      Alle schwiegen betreten. Ivy, Bean und ihr Vater starrten auf die Scherben, die über den ganzen Boden verstreut waren.

      Schließlich fragte Bean: »Hab ich es innerhalb von fünf Minuten geschafft?«

      Ivy schüttelte den Kopf. Nein.

      Mist.

    
    [image: image]

    
    DER SCHREI

      Als Beans ältere Schwester Nancy gelbe Wände in ihrem Zimmer haben wollte, sagte Beans Mutter, Bean dürfe sich auch eine neue Farbe für ihr Zimmer aussuchen. Also wählte Bean Grün. Nicht etwa ein helles, liebliches Grün. Nein, es war ein dunkles, sattes Smaragdgrün. Jeder sagte, sie würde sich bald daran sattsehen, aber das tat sie nicht. Bean liebte ihr Zimmer. Es war klein und gemütlich. In der einen Ecke stand ihr Bett, in der anderen ihre Spielzeugkiste, in der dritten Ecke stand ihr Schrank, und das Beste von allem war ihr Korbsessel in der vierten Ecke. Sie saß gern in ihrem Korbsessel und stellte sich vor, sie wäre ein Affenmädchen, das in einem Baumhaus mitten im Dschungel lebte. Sie hatte viele Bilder von Dschungeltieren gezeichnet und sie an die Wand gehängt. Das schönste Bild war das mit dem Tukan. 

      »Wir könnten was zeichnen«, sagte Ivy und betrachtete die Bilder. »Wir könnten Dinos zeichnen.«

      »Ich will aber nicht zeichnen. Ich will einen Weltrekord brechen«, sagte Bean. »Du nicht?«

      Ivy zuckte mit den Schultern. »Nicht wirklich. Klingt nach viel Arbeit für nichts. Ich will nicht lauter Löffel im Gesicht hängen haben.«

      »Aber dann wärst du berühmt«, sagte Bean.

      »Aber es wär mir egal, wegen der Löffel im Gesicht berühmt zu sein. Wenn ich schon berühmt werde, dann möchte ich wegen etwas Wichtigem berühmt werden – so wie Mary Anning.«

      Bean schüttelte den Kopf. Ihr würden die Löffel reichen. Aber die waren schon vergeben. Sie starrte auf ihre grüne Wand und versuchte, sich etwas einfallen zu lassen. Ivy legte sich auf Beans Bett und versuchte sich vorzustellen, sie würde einen Ichthyosaurus finden. Die Minuten verstrichen, während sie schwiegen.

      »Hey!«, sagte Bean plötzlich.

      Ivy sah sie an.

      »Ich hab eine Superidee!«, rief Bean. Das würde sie ganz leicht schaffen. »Ich bin doch gut im Schreien, und ich bin gut im Sachen zerbrechen, stimmt’s?«

      »Kann schon sein.«

      »Ich werde schreiend ein Glas zerschmettern«, sagte Bean. »Ich werde der jüngste Mensch sein, der je so was geschafft hat.«
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      »Wie? Du schreist und wirfst gleichzeitig ein Glas auf den Boden?« Ivy sah sie verwirrt an. »Das hast du doch schon mit einem Teller gemacht.«

      »Nein – mein Schrei wird das Glas zerschmettern. Das hat die Frau im Buch auch gemacht. Sie hat so laut geschrien, dass ein Weinglas zersprungen ist. Aber sie war schon alt. Wahrscheinlich kann ich noch lauter schreien, weil ich noch jung bin. Ich werde den Weltrekord brechen.«

      »Das ist ein guter Weltrekord«, sagte Ivy. »Das wird lustig!« Sie hüpfte ein wenig auf Beans Bett herum.

      »Okay«, sagte Bean, »dazu brauche ich ein Weinglas. Ich geh es holen.« Sie sprang auf. Und setzte sich wieder hin. Ihr Vater kehrte immer noch die Tellerscherben zusammen. Sicher wäre er nicht besonders erfreut, wenn er herausfand, dass sie vorhatte, noch etwas zu zerbrechen. Vielleicht könnte sie hier oben irgendwas aus Glas finden, sodass er gar nichts davon erfahren würde. Nur keinen Spiegel. Ein zerbrochener Spiegel brachte schließlich Unglück. Aber es musste hier oben irgendwas geben, das sie benutzen konnte. »Ich hab’s!«, schrie sie. 

      »Was denn?«

      »Nancys Glastiere. Ich werde eins von denen zerspringen lassen. Das wird sogar noch besser als ein Weinglas.«

      »Aber wird Nancy dann nicht sauer?«

      Bean stellte sich Nancys Miene vor und schob die Vorstellung rasch beiseite. »Nein. Sie hat Millionen von Glastieren, und außerdem werde
      ich es wieder zusammenkleben, wenn ich fertig bin. Das merkt sie gar nicht.« Hoffentlich, fügte sie im Stillen hinzu.
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      Ivy machte sich auf, um eine Spionagemission durch den Flur an Nancys Zimmer vorbei durchzuführen.

      »Die Luft ist rein«, berichtete sie beim Zurückkommen. »In ihrem Zimmer ist sie nicht.«

      »Alles klar«, sagte Bean. Sie holte tief Luft und schlich auf superleisen Zehenspitzen zur Tür.

      Nancys Zimmer war perfekt aufgeräumt. All ihre Bücher standen nach Farben geordnet im Regal. Ihr Strickgarn war in feste Knäuel
      aufgerollt. Ihre Freundschaftsarmbänder lagen sauber nebeneinander auf der Kommode. Und ihre Glastiere standen in zwei langen, schnurgeraden Reihen auf
      ihrem Bücherregal. Wie eine Glastier-Armee. Nancy sammelte sie, seit sie fünf war. Sie hatte schlichte Katzen und Hunde und Schildkröten aus Porzellan –
      wie man sie überall kaufen kann. Doch sie besaß auch ein paar kostbare Tierfiguren: winzige Delfine und Pferde und Schmetterlinge. Sie hatte ein
      wunderschönes Einhorn mit einem blauen Glashorn und einen Pfau aus Glas, der wie ein Regenbogen schimmerte. Den würde Bean nicht zerspringen lassen. Aber
      mitten in dieser Glastier-Armee hockte auch ein glitschig aussehender Tintenfisch mit acht Armen, die sich wanden. Das war das richtige Tier, entschied
      Bean. Seine Ärmchen waren dünn. Wahrscheinlich würden sie einfach abfallen, wenn Bean einen guten Schrei losließ. Und außerdem würden sie sich ganz leicht
      wieder ankleben lassen. Nancy würde das nie merken!
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      Bean griff nach dem Tintenfisch und stopfte ihn sich unters Hemd, um auf der sicheren Seite zu sein. Dann schlich sie auf Zehenspitzen
      zurück in ihr Zimmer.
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      »Ich hab’s«, sagte sie und stellte den Tintenfisch auf ihre Kommode. Sie holte ein paar Mal kurz Luft, um sich in die richtige Stimmung zu bringen, und sah den kleinen Tintenfisch mit starrem Blick an. Er hielt den kahlen Kopf schräg. 

      »Bereite dich darauf vor, zu sterben«, sagte sie zu ihm und machte den Mund auf. Dann hielt sie inne und sah Ivy an. »Vielleicht solltest du dir besser die Ohren zuhalten.«

      »Okay.« Ivy steckte sich die Finger in die Ohren.

      Bean schrie so laut und schrill und zerschmetternd, wie sie nur konnte.

      Der Tintenfisch rührte sich nicht. Er bekam noch nicht einmal einen Knacks.

    Also schrie Bean noch einmal und lauter, als sie je zuvor geschrien hatte. Aber durch den ohrenbetäubenden Schrei hindurch hörte Bean noch ein anderes Geräusch – ein Poltern. Das war ihr Vater, der sehr, sehr schnell die Treppe hinaufrannte.

      In der nächsten Sekunde riss er die Tür auf. »Was ist los?! Was ist passiert?!«, rief er. Sein Gesicht war blassgrau.
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      Bean hörte auf zu schreien. »Nichts ist los«, sagte sie. »Was ist mit dir los?«
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    JETZT KOMMEN WIR, MARY ANNING

      Draußen war es kalt. Die beiden Mädchen zwängten sich in Beans kleines Spielhäuschen. 

      »Wie lange müssen wir hier draußen bleiben?«, fragte Ivy.

      »Ich weiß nicht. Er hat gesagt, bis zum Abendessen, aber das meint er sicher nicht so.« Bean seufzte. Sie wusste genau, dass er es so meinte. »Ist deine Mutter zu Hause?«

      »Nein, ich glaube, sie kommt erst später zurück.«

      »Verflucht.«

      »Wenn es anfängt zu regnen, lässt er uns doch rein, oder?«

      »Ja, aber ich glaub nicht, dass es regnen wird«, sagte Bean und spähte aus dem winzigen Fenster hinauf zum Himmel.

      »Mary Anning hat sich sogar bei Sturm und Gewitter auf die Suche nach Fossilien gemacht. Es hat ihr nichts ausgemacht«, sagte Ivy. »Sie baute sich einen Holzturm an den Felsen, auf dem sie das Skelett entdeckt hatte. Dann hat sie sich draufgelegt und den Ichthyosaurus aus dem Felsen gemeißelt, auch wenn der Turm wackelte und es in Strömen goss.«

      »Warum hat sie nicht einfach gewartet, bis der Regen aufhört?«, wollte Bean wissen.

      »Sie hatte Angst, dass die Knochen vom Regen weggespült werden«, erklärte Ivy.

      »Wow.« Bean stellte sich vor, wie sie selbst mutig auf einem wackeligen Holzturm lag, und der Regen ihr in die Augen tropfte.

      »Sie hat ein Jahr gebraucht, um das ganze Skelett herauszuschälen«, fügte Ivy hinzu. »Hämmer, hämmer, hämmer, immer nur ein winziges Stückchen.«

      »Ein ganzes Jahr?«, fragte Bean verblüfft. »Hat sie sich dabei nicht zu Tode gelangweilt?«

      »Nein«, sagte Ivy. »Man braucht halt Geduld, um Fossilien auszugraben.« Sie setzte sich auf und starrte aus dem winzigen Fenster des Spielhauses. »Weißt du, Dinosaurier haben überall gelebt.«

      »Ich weiß.«

      »Hier in dieser Gegend hat es auch Dinosaurier gegeben. Zwar keinen Ichthyosaurus, aber andere Arten.«

      »Vielleicht bloß kleine«, sagte Bean.

      »Ja, vielleicht bloß kleine«, sagte Ivy. »Aber immerhin Dinosaurier.«

      »Die kleinen mit den fiesen Krallen hab ich schon immer gemocht«, meinte Bean.
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      »Mary Anning hat sogar an der Erdoberfläche Fossilien gefunden, aber manche sind tief in der Erde vergraben. Es kann sein, dass wir sehr lange graben müssen, bevor wir eins finden.«

      »Das macht nichts. Wir haben ja Geduld«, sagte Bean. Langsam dämmerte ihr, was Ivy vorhatte.

      »Wo bewahrst du eigentlich deine Gartenschaufel auf?«, erkundigte sich Ivy.

    Bean liebte es zu graben. Beim Graben blitzte ihre Schaufel, und die Erdbrocken flogen durch die Luft. Schon bald hatte sie ein hübsches großes Loch neben dem Trampolin gegraben. Ivy kniete sich neben das Loch und siebte mit gespreizten Fingern die Erde.

      »Wir müssen jeden Millimeter untersuchen«, sagte Ivy. »Sogar Knochensplitter sind für Paläontologen wichtig.«
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      »Was ist denn das?«

      »Das sind wir«, sagte Ivy. »Leute, die Dinosaurier ausgraben, nennt man Paläontologen.«

      »Cool.« Bean wurde immer fröhlicher. Sie liebte das Knirschen der Schaufel in der Erde. Sie fand es toll, die Erdbrocken hinter sich zu werfen, ohne sich umzudrehen. Juhuu!

      »He, pass doch auf! Meine Haare sind schon voller Erde!«, beschwerte sich Ivy.

      »Hey, wir sind Palä – Palä - Dinoforscher! Wir können uns doch nicht vor ein bisschen Erde fürchten!«, rief Bean. Das Loch war schon fast sechzig Zentimeter tief, und die Erde wurde immer dunkler 

      und feuchter. Sie warf einen dicken Brocken 

      nach hinten.

      »Aua!« Irgendetwas traf Ivy am Kopf und landete neben ihrem Knie. Sie hob es auf und wischte die Erdkrümel weg, die daran klebten. Was
      war denn das?
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      Es war ungefähr so lang wie ihre Hand.

      Es war an einem Ende schmal und am anderen Ende breit.

      Es war gräulich-braun. 

      Es war ein Knochen.

      »Bean!«, keuchte Ivy aufgeregt. »Guck mal! Ich hab einen!«

      Beans Schaufel fiel krachend zu Boden, und sie stürzte zu Ivy hin. Ivy gab ihr den graubraunen Knochen. Bean starrte ihn an. Dann stieß sie einen langen Pfiff aus. »Nimm dich in Acht, Mary Anning!«, sagte sie. 

      »Jetzt kommen wir!«
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    DER IVYBEANOSAURIER

      Sie gruben noch eine halbe Stunde, ohne weitere Knochen zu finden. Bean war drauf und dran aufzugeben. Sie fand, dass ein Knochen weitaus mehr war als das, was die meisten Leute fanden. Aber dann dachte sie daran, wie Mary Anning ein ganzes Jahr lang gehämmert und geklopft hatte. Sie wollte nicht mehr schwächeln als Mary Anning. Oder als Ivy. Also grub sie immer weiter.

      Ivy lief die Nase, und sie war von Kopf bis Fuß verdreckt. Außerdem war ihr Fuß eingeschlafen, weil

      sie so lange gekniet hatte. Aber auch sie gab nicht auf. 

      Sie durchkämmte jede neue Ladung Erde mit den Fingern und suchte nach Knochen. Was sie fand, waren eine Menge Steine. Sie fand auch eine Murmel. Sie fand sogar ein blaues Stück Plastik.

      Und dann stießen ihre Finger, die sich wie Würmer in die Erde bohrten, auf einen zweiten Knochen. Der hier war zwar kürzer und dicker, aber es war eindeutig ein Knochen. »Ich hab noch einen gefunden!«, rief sie. Bean kniete sich neben ihr auf den Boden und betrachtete den graubraunen Klumpen.

      »Jetzt kommen wir richtig in Schwung«, sagte sie.

      »Nein. Jetzt kommt der Dino in Schwung«, kicherte Ivy. Vorsichtig wischte sie den Knochen ab und legte ihn neben den ersten Knochen. »Zusammensetzen können wir sie später«, sagte sie.

      »Wie willst du sie denn zusammensetzen, wenn du gar nicht weißt, um welchen Dinosaurier es sich handelt?«, fragte Bean.

      »Ich glaube, es ist wie ein Puzzle. Man sucht nach Teilen, die zusammenpassen«, erklärte Ivy. »Wir können auch in Büchern über Dinosaurier nachschauen, für uns wird es daher viel leichter als für Mary Anning. Sie hatte damals keine Bilder, auf denen sie nachsehen konnte. Aber«, fiel ihr ein, »Mary Anning hat ja auch den ganzen Ichthyosaurus gefunden, also brauchte sie ihn nicht mehr zusammenzusetzen.«

      »Alles auf einmal zu finden ist ein bisschen wie Schummeln«, sagte Bean. »Oh wow! Hier ist ein großer!« Sie wühlte in der Erde und zog
      einen dicken, schweren Knochen heraus. Es war ein wirklich beeindruckender Knochen. Bean hielt ihn hoch. Er reichte ihr von der Hand bis zum Ellbogen. Sie
      stieß einen Pfiff aus. »Das ist kein kleiner, süßer Dino. Das ist ein großer, unheimlicher Dinosaurier!«


      »Was ist, wenn das nur sein kleiner Finger war?«, fragte Ivy verzückt.

      »Ein Monsterosaurier!«, sagte Bean.
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      »Nein, ein Ivybeanosaurier!«, sagte Ivy. »Man benennt sie nach dem Namen desjenigen, der sie findet.«

      Bean kicherte. Plötzlich stieß sie mit der Schaufel gegen etwas Hartes. Sie grub noch einen Knochen aus. Er war glatt und abgerundet. »Huch!«, stieß Bean aus. »Ich glaube, ich hab ein Stück Schädel erwischt!«

      Ein paar Minuten später entdeckte Bean noch einen kleinen Knochen. Ivy fand zwei weitere – einen großen und einen mittelgroßen. Es gab keinen Zweifel mehr: In Beans Garten hatte es von Dinosauriern geradezu gewimmelt.

      »Stell dir vor«, sagte Ivy, während sie ihren neunten Knochen hochhielt. (Sie brüllten schon nicht mehr begeistert los, wenn sie etwas fanden.) »Mary Anning war zwölf, als sie ihren Ichthyosaurus fand. Wir sind erst sieben. Wahrscheinlich sind wir die jüngsten Paläontologen auf der ganzen Welt.«

      Bean hörte auf zu graben und lehnte sich an ihre Schaufel. Die jüngsten Dinoforscher der Welt? »Ivy, ist dir klar, was das
      bedeutet?«


      »Was denn?«

      »Es bedeutet, dass wir einen Weltrekord brechen!«

      Ivy hörte auf, die Erde zu durchkämmen. Bean und sie grinsten sich an. »Die jüngsten Paläontologen der Welt«, sagte Ivy. »Das ist sogar
      noch viel besser als Löffel.«
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      Als Ivy nach Hause gehen musste, hatten die Mädchen siebzehn Knochen gefunden. Auch wenn alle Knochen unterschiedlich groß waren, stammten sie eindeutig von ein und demselben Dinosaurier, denn alle hatten dieselbe graubraune Farbe.

      Beans Vater rief zum Abendessen. Bean wusch sich den Großteil des Drecks ab und setzte sich an den Esstisch. Lächelnd dachte sie an das
      Dinosaurierskelett, das sie und Ivy zusammensetzen würden. Sie waren einfach genial. Wahrscheinlich würden sie ins Fernsehen kommen. Wenn Bean selbst im
      Fernsehen war, dann müssten ihre Eltern sie fernsehen lassen. Bean merkte, dass Nancy sie wütend anstarrte. Sie war immer noch sauer wegen dem
      Tintenfisch.
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      »Wenn ich dich noch mal dabei erwische, wie du eins meiner Glastiere auch nur ansiehst, wirst du es bereuen«, zischte Nancy, während der Vater die Nudeln anrichtete.

      »Was soll ich denn machen – mir die Augen verbinden, wenn ich in dein Zimmer gehe?«

      »Du hast sowieso nichts in meinem Zimmer verloren«, sagte Nancy. »Denn es ist mein Zimmer. Pa, krieg ich ein Schloss für mein Zimmer?«

      »Nein«, erwiderte der Vater, der gerade die Schüsseln hereintrug.

      Bean starrte auf ihren Teller mit Nudeln. Sie sahen komisch aus, aber sie sagte lieber nichts.

      »Die Nudeln sehen komisch aus«, sagte Nancy.

      »Das dachte ich auch, aber ich hab es nicht gesagt«, bemerkte Bean. »Mama sagt, wenn man nichts Nettes über das Essen sagen kann, sollte man lieber gar nichts sagen.«

      Nancy zog eine Augenbraue hoch. »Kleine Kinder, die Geschirr zerbrechen, die Sachen anderer Leute klauen und sich die Lunge aus dem Leib schreien, haben nicht das Recht, darüber zu reden, was andere tun sollten.«

      »Wie wäre es, wenn wir eine Weile mal gar nichts sagen?«, schlug der Vater vor.

      »Kein Problem«, sagte Nancy.
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      »Ganz meiner Meinung«, sagte Bean. Deswegen erzählte sie ihnen auch nichts von dem tollen Dinosaurierfund im Garten. Geschieht ihnen recht, dachte sie. Ich werde die jüngste Dinoforscherin der Welt sein, und sie haben keine Ahnung davon.
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    OB IHR ES GLAUBT ODER NICHT

      »Einen Weltrekord zu brechen, ist schwerer als es aussieht«, sagte Emma am nächsten Tag in der Pause. Die Zweitklässler, die sich am Tag davor um Das Buch der unglaublichen Weltrekorde versammelt hatten, hockten wieder einmal unter den Klettergeräten. Diesmal ohne das Buch. »Ich konnte mir ohne Schwierigkeiten zwei Löffel auf die Wangen kleben«, fuhr Emma fort, »und eine Sekunde lang sogar drei. Aber das war alles. Ich wünschte, im Buch würde stehen, wie der Junge das gemacht hat.«

      »Hast du dir auch einen Löffel an die Nase gehängt?«, fragte Drew.

      »Klar hab ich das«, sagte Emma. »Aber er ist sofort abgerutscht.«

      »Vielleicht hat der Junge ein klebriges Gesicht«, sagte Ivy. »Vielleicht schmiert er sich ja sogar was ins Gesicht, um es klebrig zu machen.«

      »Kann sein«, sagte Emma, »aber vergiss es. Ich habe keine Lust mehr, mir Löffel ins Gesicht zu hängen.«

      Alle schwiegen. Bean wollte nicht als Angeberin gelten. Schließlich kann niemand Angeber leiden. Sie hatte vor, mit den Dinosaurierknochen zu warten, bis jemand anderes davon anfing, einen Weltrekord zu brechen. »Wie lief es mit den Rädern?«, fragte sie Zuzu.

      »Supergut«, sagte Zuzu.

      »Du hast es echt geschafft?«, fragte Ivy. »Du hast einhundertundelf Räder geschlagen?«

      Alle waren schwer beeindruckt. »Wow!« – »Das ist ja toll!« – »Dann kommst du ja auch ins Buch der Rekorde, stimmt’s?«

      Zuzu machte den Reißverschluss an ihrer Jacke auf und zu. »Ich hab keine hundertelf Räder geschafft. Ich hab
      zweiunddreißig geschafft.«  Sie sah in die Gesichter der anderen. »Das ist eine ganze Menge. Ich hab mit Sicherheit den Rekord der Emerson-Schule gebrochen.«


      Ein kurzes Schweigen entstand, während alle darüber nachdachten. Dann fragte Bean: »Bist du hingefallen, oder was ist passiert?«

      »Ich bin in den Zaun gekracht«, sagte Zuzu. »Ich hab mir lauter Splitter eingerissen.«
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      Sie hielt ihr Knie hoch. Es sah aus, als hätte sie Pfeffer unter der Haut.

      »Autsch«, sagte Ivy. Sie konnte Splitter nicht ausstehen.

      »Ich wette, ich hätte es geschafft, wenn mein Garten einen Kilometer lang wäre«, sagte Zuzu.

      »Eric ist heute nicht zur Schule gekommen«, sagte Vanessa. »Ich frag mich, ob er fünfhundert Schokonüsse gegessen hat.«

      »Hat er nicht«, meldete Dusit. »Er hat hundertzwölf gegessen. Dann wurde ihm schlecht, und er musste spucken.« 

      »Aber hundertzwölf sind doch nicht viele.«

      »Er hat sie nicht gekaut«, erklärte Dusit. »Er hat sie nur runtergeschluckt.«

      »Igitt«, sagte Emma. »Das ist ja ekelhaft.«

      »Seine Mutter ist total sauer auf ihn«, sagte Dusit düster. »Sie hat ihm das restliche Geld weggenommen.«
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      »Und was ist mit dir, Bean?«, fragte Vanessa. »Hast du dir alle Strohhalme in den Mund stecken können?«

      »Strohhalme?« Die Strohhalme hatte Bean schon fast vergessen. »Ach so, nein. Aber Ivy und ich haben einen anderen Weltrekord aufgestellt …«

      »Wie viele hast du denn reingekriegt?«, erkundigte sich Zuzu.

      »Was? Ach so. Vierundvierzig. Aber hört mal her«, sagte Bean. »Ivy und ich haben gestern Nachmittag einen anderen Weltrekord aufgestellt.« Sie hielt inne und wartete ab.

      »Und?«, fragte Vanessa. »Was für einen Rekord?«

      »Wir sind die jüngsten Palä-onto-logen der Welt!«

      Eine kurze Schweigepause entstand.

      »Was ist das?«, fragte Drew.

      »Jemand, der Dinosaurierknochen ausgräbt«, sagte Bean. »Und genau das haben wir getan. Wir haben gestern siebzehn Dinosaurierknochen in meinem Garten ausgegraben. Und heute graben wir noch mehr aus. Und dann setzen wir sie alle zu einem Dinosaurierskelett zusammen!«

      Keiner sagte ein Wort.

      »Ist das nicht cool?«, fragte Bean. Was war denn mit den anderen los?

      »Habt ihr nicht«, sagte Dusit schließlich.

      »Haben wir doch!«, rief Bean aus.

      »Siebzehn Dinosaurierknochen? Nie im Leben«, sagte Emma.

      »Doch im Leben«, sagte Bean beharrlich.

      Zuzu und Emma tauschten vielsagende Blicke. Bean spürte, dass ihr Gesicht knallrot wurde.
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      »Man findet nicht einfach so Dinosaurierknochen«, sagte Vanessa im Ton einer Erwachsenen. »Dinosaurierknochen liegen nicht einfach so herum.«

      »Manchmal schon«, sagte Ivy. »Deswegen hat Mary Anning sie ja auch gefunden.«

      »Bis gestern war Mary Anning noch die jüngste Dinoforscherin der Welt«, sagte Bean im erneuten Versuch, die anderen zu überzeugen. »Jetzt sind Ivy und ich das.«

      »Ihr könnt nicht einfach behaupten, ihr hättet einen Weltrekord gebrochen. So kommt man nicht in das Buch der Rekorde«, sagte
      Vanessa. »Ihr müsst es auch beweisen.«
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      »Wir können es beweisen«, sagte Ivy. Auch sie war ein bisschen rot geworden. »Schließlich haben wir die Knochen!«

      »Und woher sollen wir wissen, dass es keine Hühnerknochen sind, die ihr selber in der Erde vergraben habt?«, fragte Vanessa.

      »Es sind keine Hühnerknochen. Dafür sind sie zu groß. Ihr könnt ja kommen und sie euch ansehen, wenn ihr uns nicht glaubt«, sagte Bean.

      »Okay«, sagte Vanessa. »Das werde ich auch.«

      »Ihr könnt alle kommen«, bot Bean an. »Ich lade euch alle zu einer Besichtigung der Dinosaurierknochen ein – bitte sehr.«

      »Also gut. Und wann?«, fragte Emma.

      »Ihr könnt heute Nachmittag kommen«, entschied Bean. »Aber nicht zu früh, weil Ivy und ich erst noch etwas Dinoforscherei machen müssen.«

      »Es ist besser, wenn ihr heute kommt, um sie zu sehen«, sagte Ivy. »Wenn sie erst mal im Museum sind, müsst ihr Eintritt bezahlen! Komm, Bean.« Die beiden kehrten den Klettergeräten den Rücken zu und gingen hinüber zum Klassenzimmer. 
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    NOCH MEHR KNOCHENARBEIT

      Bean konnte den Schulschluss kaum erwarten. Endlich sagte Frau Aruba-Tate: »Kinder, stellt eure Stühle hoch!«, wie sie es immer tat. Ivy und Bean setzten ihre Stühle umgedreht auf ihre Tische – rumms, rumms – und eilten aus dem Klassenzimmer.

      »Hey, wartet!« Leo rannte den überdachten Gang entlang und blieb atemlos vor ihnen stehen.

      Sie warteten ab.

      »Ist es echt wahr?«, fragte er.

      »Ist was wahr?«, fragte Ivy beleidigt.

      »Na, dass ihr Dinosaurierknochen gefunden habt?« Er sah sie mit zusammengekniffenen Augen an.

      Wieder wurde Beans Gesicht ganz heiß. Leo war ihr Freund, und Freunde vertrauen einander. Er sollte ja nicht glauben, sie würden lügen. Das machte sie wütend. »Ja! Haben wir!«, schrie sie. »Und wir haben die Beweise! Jeder, der es nicht glaubt, kann kommen und es mit eigenen Augen sehen! Um vier Uhr! Heute! Bei mir zu Hause! Dinosaurier!« Sie sah Leo mit funkelnden Augen an. »Bring alle mit, die du kennst! Bring deine ganze blöde Fußballmannschaft mit, wenn du willst! Ist mir doch egal!«

      »Puh«, sagte Leo. »Reg dich ab.«

      »Würdest du uns bitte entschuldigen«, sagte Ivy immer noch eingeschnappt. »Wir müssen arbeiten.« Sie zog Bean am Ärmel weg.

      Als sie die Treppe erreicht hatten, zupfte ein kleiner dünner Erstklässler Bean am Ärmel. »Ich hab gehört, ihr habt Dinosaurierknochen gefunden«, sagte er.

      »Ja, das haben wir«, sagte Bean laut. »Wir haben Dinosaurierknochen gefunden.«

      Er sah sie nervös an. »Kann ich sie sehen?«
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      »Ach so.« Bean hatte sich auf einen weiteren Kampf vorbereitet. Jetzt bemühte sie sich zu lächeln, während sie dem Jungen erklärte, wo sie wohnte. »Komm ruhig heute Nachmittag vorbei«, sagte sie. 

      »Okay«, lächelte er. »Kann ich meine Mutter mitbringen?«

      »Bring mit, wen du willst.«

      Als sie nach Hause gingen, sagte Ivy: »Mary Anning hat auch keiner geglaubt. Alle dachten, die Knochen seien bloß komisch geformte
      Steine. Sie haben ihr gesagt, sie solle aufhören, ihre Zeit zu vergeuden. Aber am Ende behielt sie recht. Wen kümmert es schon, was andere denken?«
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      Bean machte einen großen Schritt über einen Riss im Gehweg. »Mir ist es nicht egal. Ich will, dass die anderen wissen, dass ich recht habe. Vor allem, wenn ich wirklich recht habe.«

      Ivy dachte einen Augenblick darüber nach. »Aber du hast doch trotzdem recht, auch wenn sie es nicht glauben.«

      »Kann sein.« Bean seufzte. »Es geht mir einfach besser, wenn andere Leute auch denken, dass ich recht habe.«

      »Meistens denken die anderen nicht, dass ich recht habe«, stellte Ivy fest.

      Bean nickte. Das stimmte. Eine Menge Leute konnten mit Ivys Ideen einfach nichts anfangen. Sie hatte schon genug Erfahrungen damit gesammelt, dass man ihr nicht glaubte. Das war wohl auch der Grund, warum es ihr nicht so viel ausmachte wie Bean. Ivy setzte ihre Ideen trotzdem um. Man kann machen, was man will, wenn es einem egal ist, was die Leute denken, dachte Bean. Aber dann muss man es oft allein tun.

      Sie stiegen die Stufen zu Beans Veranda hinauf. »Was wir brauchen, ist eine gute Stärkung«, sagte Bean. »Wir haben noch eine Menge Ausgraben vor uns.«

      »Ja, eine richtig gute Stärkung«, stimmte Ivy ihr zu. »Was hast du da?«

      »Kekse«, sagte Bean. »Mit Schokolade.«

      »Cool. Die können wir beim Ausgraben essen.«

      »Wir sollten nicht zu laut sein«, fügte Bean hinzu. »Ich glaube, mein Vater ist wegen gestern noch ein bisschen schlecht drauf.«

      Aber das war er nicht. Er begrüßte sie im Flur und strahlte über das ganze Gesicht. »Hallo, Mädchen!«, rief er aus. »Wie war es in der Schule? Habt ihr was gelernt? Wie viel ist zwei und zwei? Acht?«

      Bean kicherte. Manchmal war ihr Vater echt albern. »Vier«, sagte sie.

      »Ach Mensch, ich kann einfach nicht rechnen!« Er schlug sich gegen die Stirn. »Wollt ihr einen Happen essen? Ich hab Bananenbrot gebacken.«

      »Wirklich? Warum?«, fragte Bean.

      »Weil ich superleckeres Bananenbrot backen kann, Dummchen – darum«, sagte er und ging auf die Küche zu.

      Er war ungewöhnlich aufgekratzt. Bean stützte sich die Hände in die Hüften. »Was ist denn los, Papa? Warum hast du so gute Laune?«
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      Ihr Vater blieb vor der Küche stehen. »Ich freue mich einfach, dich zu sehen«, sagte er.

      Bean sah ihn erstaunt an.

      »Doch, wirklich.« Dann fügte er hinzu: »Es war heute so still hier.«

      »Mama sagt immer, es ist so friedlich, wenn wir weg sind«, sagte Bean.

      »Ich mag friedlich nicht. Ich hab mich einsam gefühlt«, gab ihr Vater zu.

      Bean lachte. »Hey, da geht es dir genauso wie mir.«

      Ihr Vater hatte sich so einsam gefühlt, dass er gleich drei Bananenbrote gebacken hatte. Er schnitt zwei dicke Scheiben ab, goss Milch in zwei Gläser und brachte es den Mädchen an den Küchentisch. Dann setzte er sich und sah Bean und Ivy beim Essen zu.

      »Was habt ihr heute Nachmittag denn vor?«, fragte er.
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      Die Mädchen tauschten Blicke aus. »Das ist geheim«, sagte Bean langsam. Wenn sie es ihm verriet, würde er womöglich helfen wollen, und das würde den Rekord der jüngsten Dinoforscher der Welt ruinieren. Denn er war schon alt. »Aber heute Abend können wir es dir sagen.«

      »Erst heute Abend?« Er klang enttäuscht. »Ach.«

      Er tat Ivy leid. »Danke für das Bananenbrot«, sagte sie höflich. »Es war wirklich sehr lecker.«

      »Bitte sehr.« Er nahm die Zeitung in die Hand. 

      »Also bis später«, sagte Bean und stand auf. Dann drehte sie sich noch einmal zu ihrem Vater um. »Es kann sein, dass nachher ein paar Kinder vorbeikommen«, sagte sie. »Nur in den Garten.«

      »Kinder. Wie schön«, sagte er, schon in die Zeitung vertieft.

    
    [image: image]

    
    DER DOOFIOSAURUS

      »Ich finde, wir sollten jetzt lieber aufhören. Wir müssen langsam damit anfangen, die Knochen zusammenzusetzen«, sagte Ivy.

      »Gut.« Beans Arme fühlten sich sowieso schon ganz lahm an. »Wir können später immer noch mehr Knochen ausgraben.« Die Knochen, die in der Erde vergraben waren, schienen kein Ende zu nehmen. Heute hatten die Mädchen noch vier gefunden. Der Knochenhaufen wuchs immer höher.

      Beide starrten ihn an.

      »Hmm«, sagte Ivy.

      »Hmm«, sagte Bean.

      »Über diesen Teil steht nie was in den Büchern«, sagte Ivy. »Sollen wir sie auf dem Boden verteilen und sehen, welche zusammenpassen? So setzt man ja auch ein Puzzle zusammen.«

      »Klar, machen wir«, meinte Bean. »Am besten da drüben auf dem Rasen.«

      Auf dem Rasen ausgebreitet sahen die einundzwanzig Knochen nicht wirklich aus wie ein Dinosaurier. Eigentlich sahen sie nach gar nichts aus.

      »Vielleicht ist es ja kein ganzer Dinosaurier«, sagte Bean.

      »Oder vielleicht ist es ein kleiner Dinosaurier«, sagte Ivy. »Vergiss nicht: Am häufigsten kamen die kleinen Dinos vor.«

      »Stimmt.«

      Ivy hob das abgerundete Knochenstück auf, das Bean am Tag davor gefunden hatte. »Lass uns damit anfangen. Das gehört zu einem Schädel.« Sie legte es getrennt von den anderen auf den Boden. »So, jetzt müssen wir den Hals finden.«

      Bean hob den langen, dicken Knochen auf. »Ich wette, das ist ein Hals.«

      Ivy legte den Kopf schräg und betrachtete den Knochen. »Ich wette, du hast recht.«

      Langsam machte es Spaß. »Ach, der Halsknochen ist mit dem Schulterknochen verbunden«, sang Bean übermütig. Ivy legte einen kleinen Knochen, der beinahe die Form einer Schulter hatte, an den langen Knochen. »Und der Schulterknochen ist mit dem Armknochen verbunden! Da ist er ja!« Ivy legte einen schmalen Knochen hin. »Und der
      Armknochen ist mit dem Handknochen verbunden!«
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      »Dinos hatten doch gar keine Hände«, kicherte Ivy. »Wie wär’s mit dem Rückenknochen?«

      »Okay, dann halt den Rückenknochen.«


      Ivy legte den allerersten Knochen ins Gras, den sie ausgebuddelt hatten. Er war an einem Ende breiter. »Das ist die Hüfte«, sagte Ivy.

      »Genau«, sagte Bean. Dann sang sie: »Der Hüftknochen ist mit dem Beinknochen verbunden.«

      Stück für Stück legten sie einen Dinosaurier zusammen. Es war zwar nur ein kleiner Dinosaurier und es fehlten ein paar Teile von ihm, aber die würden sie sicher bei ihrer nächsten Ausgrabung finden. Als sie alle Knochen zusammengefügt hatten, traten sie ein paar Schritte zurück und betrachteten ihr Werk.

      »Nicht schlecht«, sagte Ivy.

      »Findest du nicht, wir sollten es zusammenbauen?«

      »Ja. Ich glaube, in den Museen machen sie das mit Draht. Habt ihr irgendwo Draht?«

      »Draht? Ich glaub nicht«, sagte Bean.

   [image: image]

      Ivy überlegte kurz. »Vorerst könnten wir Klebeband nehmen. Wenn wir Draht haben, können wir es ja wieder abmachen.«

      »Klebeband? Bin gleich wieder da.« Bean rannte ins Haus. »Ich glaube, es ist gleich halb vier«, sagte sie, als sie wieder zurückkam. Es
      fiel ihr schwer, die richtige Zeit zwischen den Stunden abzulesen. Nur ganze Stunden konnte sie leicht erkennen.

    »Das haben wir gleich«, sagte Ivy und zog ein langes Stück Klebeband von der Rolle. Sie wickelte es um den Knochen und verband das
      andere Ende mit dem Halsknochen. Sie musste die Knochen vier Mal umwickeln, bevor sie zusammenhielten. Unterdessen arbeitete Bean am Fuß. Der Dinosaurier
      hatte nur einen Fuß.
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      Sie waren so in ihre Arbeit vertieft, dass sie Nancy nicht kommen sahen, bis sie direkt vor ihnen stand. »Das ist ja ekelhaft«, sagte sie und starrte auf das Skelett.

      Bean fuhr zusammen. Aus irgendeinem Grund sollte Nancy nichts von dem Dinosaurier erfahren. »Zieh Leine!«, sagte sie.

      »Was ist das?«, fragte Nancy.

      Bean hätte ihr in tausend Jahren keine Antwort darauf gegeben, doch Ivy kannte sich mit großen Schwestern nicht aus.

      »Es ist ein Dinosaurier«, sagte sie. »Ich glaube, ein Compsognathus.«

      »Ein Dinosaurier?« Nancy fing an, schrill und richtig fies zu lachen. »Ihr haltet das für einen Dinosaurier?«

      »Hau bloß ab, Kartoffelnase!«, brüllte Bean. Langsam wurde ihr mulmig zumute.

      »Das ist ein Doofiosaurus!«, kreischte Nancy. Sie tat so, als würde sie sich vor Lachen den Bauch halten. Bean funkelte sie wütend an. »Ihr seid total bescheuert! Die hat ein Hund hier verbuddelt. Die Leute, die vor uns hier gewohnt haben, hatten einen Hund! Seht mal her …« Sie zeigte auf den Halsknochen. »… Das ist ein Steakknochen!«

      »Hau bloß ab!«, schrie Bean. Mit wildem Blick sah sie sich nach etwas um, mit dem sie Nancy bewerfen könnte.

      »Keine Angst, ich geh schon«, sagte Nancy grinsend. »Na warte, wenn ich das Pa erzähle! Er wird tierisch sauer sein, weil ihr lauter
      Löcher in den Garten gegraben habt.« Sie stellte sich auf die Hinterveranda und machte mit Daumen und Zeigefinger das L-Zeichen für Loser.
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      »Halt die Klappe!«, brüllte Bean. Sie sah zu Ivy hin. Ivy saß schweigend auf der Erde. Bean starrte den Dinosaurier an. Hundeknochen? War das der Grund, warum sie so leicht zu finden waren? Plötzlich wurde ihr das Herz schwer. Sie war nicht mehr die jüngste Dinoforscherin der Welt. Mary Anning hielt immer noch den Weltrekord. Und Bean hatte gar nichts.

      »Vielleicht irrt sie sich ja«, sagte Ivy schließlich.

      »Vielleicht«, sagte Bean. Aber sie hatte keine große Hoffnung, dass es so sein könnte.

      Die Hintertür ging auf, und Bean hob den Kopf, um Nancy anzuschreien. Aber es war nicht Nancy. Es war ihr Vater.

      Er stieg langsam die Stufen hinunter und sah sich das Loch und den Erdhaufen und die Knochen an. Dann schaute er Bean und Ivy an, die
      stumm auf dem Boden hockten.
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      »Bist du wegen dem Loch sauer?«, fragte Bean.

      »Nein. Das Loch macht nichts«, sagte er. Er ging neben ihr in die Hocke und betrachtete den Dinosaurier, den sie zusammengeklebt hatten.

      »Nancy hat gesagt, es sind nur Hundeknochen«, sagte Bean.

      Er nickte.

      »Stimmt das?«, fragte Bean.

      »Ich weiß es nicht«, sagte er. »Es kann sein.«

      »Könnten es auch Dinosaurierknochen sein?«, fragte Ivy.

      »Ich glaube nicht«, sagte er bedächtig. »Ich bin ziemlich sicher, wenn es Dinosaurierknochen wären, dann wären sie tiefer in der Erde vergraben. Aber ich sehe, dass ihr hart gearbeitet habt.«

      »Ja«, sagte Bean, den Tränen nahe.

      Jemand klopfte an die Gartentür.

      »Wer ist das?«, fragte Beans Vater.

      »Alle«, sagte Ivy düster.

 
     [image: image]

    
    DIE GEHEIMNISUMWITTERTEN KNOCHEN

      »BEEE-AN! III-VYYY!«, kreischte eine Stimme schrill. »Macht das Gartentor auf!«

      Ich muss sofort abhauen, dachte Bean. Sie stand auf und wollte losrennen.

      »Hey, macht auf!« Es war Leo. »Sonst komm ich zu spät zum Training!«

      »Ich laufe weg«, sagte Bean. »Es war nett, dich zu kennen«, sagte sie zu ihrem Vater.

      »Warte kurz«, sagte Ivy. Sie sah Beans Vater fragend an. »Sie wissen nicht, von welchem Tier die Knochen stammen, stimmt’s?«

      »Nein, das weiß ich nicht«, antwortete er.

      »Also sind diese Knochen doch ziemlich geheimnisvoll?«, fragte Ivy.

      »Sicher. Sie sind ziemlich geheimnisvoll.«

      »Die geheimnisvollsten Knochen, die Sie je gesehen haben?«

      Er lächelte. »Darauf könnt ihr wetten.«

      Ivy nickte. »Gut.«

      »BEEE-AN!«

      Ivy wandte sich an Bean. »Mach dir keine Sorgen. Alles wird gut.« Sie ging gelassen zum Gartentor und öffnete es.

      Eine ganze Menschentraube strömte in den Garten. Bean konnte gar nicht glauben, wie viele gekommen waren. Vanessa, Drew, Dusit, Emma,
      Zuzu, Sophie W. und Sophie S., Marco, Anya, Nascim, Jared, Leo mit fünf Jungen, die sie nicht kannte, Leos Schwester Kiki, Isaiah, zwei Mädchen aus der
      vierten Klasse, die Bean nur vom Sehen kannte, Leann aus dem Haus unten an der Straße, der kleine dünne Erstklässler mit fünf oder sechs anderen kleinen
      dünnen Erstklässlern, ein paar jüngere Geschwister von irgendjemandem und alle möglichen Mütter.
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      »Hi«, sagte Bean leise. Was sollte sie all diesen Leuten nur sagen?

      »Was kommt jetzt?«, flüsterte Beans Vater ihr ins Ohr.

      »Keine Ahnung«, sagte Bean nervös. 

      Die kleinen Kinder fingen an, in Beans Spielhaus zu spielen, und die Mütter standen auf dem Rasen herum und sahen aus, als hätten sie keine Zeit für so etwas, doch die größeren Kinder drängten sich um Bean und Ivy. Sie schienen den beiden Mädchen nicht besonders gut gesinnt.

      »Also – dann zeigt mal eure Dinosaurierknochen«, forderte Vanessa. 

      »Genau!«, quiekte der dünne Erstklässler.

      Die Stunde der Wahrheit war gekommen.

      Und dann hörte Bean, wie Ivy tief Luft holte. »Achtung, bitte alle herhören!«, rief Ivy. Sie stieg auf das Trampolin und blickte von
      dort aus auf alle herunter. »Ich habe eine Mitteilung zu machen!«
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      »Was denn?«, wollte Leo wissen.

      Nicht einmal Mary Anning war so mutig wie Ivy, dachte Bean. Plötzlich wurde ihr leichter ums Herz.

      Die Zuschauermenge verstummte und starrte Ivy an. Sie räusperte sich. »Heute Nachmittag hatten wir einen Fachmann da, der uns sagte,
      dass diese Knochen hier …«, Ivy zeigte auf die Knochen. »Nicht – ich wiederhole: NICHT – von einem Dinosaurier stammen.« Sie sah auf die Menge
      herab. »Der Fachmann konnte die Herkunft der Knochen nicht benennen. Er sagt, es sind die geheimnisvollsten Knochen, die er jemals gesehen hat. Und
      deswegen hat er beschlossen, sie ›Die geheimnisumwitterten Knochen‹ zu nennen.«


      Wow. Die geheimnisumwitterten Knochen. Genau das waren sie! Bean bestieg das Trampolin und stellte sich neben Ivy. »Dies sind die Knochen eines Lebewesens, das bisher noch nie jemand zu Gesicht bekommen hat«, sagte sie mit lauter Stimme. »Es könnte sich um eine menschenfressende Kreatur mit Säbelzähnen und tödlichen Krallen handeln.« 

      »Wir werden euch wissen lassen, um was für eine Kreatur es sich handelt, sobald die Untersuchungen abgeschlossen sind«, sagte Ivy. »Wir
      bedauern, noch keine näheren Angaben machen zu können.«
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      Alle schwiegen. Ivy und Bean sahen auf die Kinder herunter, die sich ums Trampolin versammelt hatten. Die Kinder schauten zu ihnen hinauf. Schließlich fragte der dünne Erstklässler: »Darf ich ›Die geheimnisumwitterten Knochen‹ anfassen?«

      »Ja, darfst du«, sagte Bean und fühlte sich wie eine Königin. Die Kinder drängten sich um die Knochen, untersuchten sie und strichen mit den Fingern über ihre schmutzige trockene Oberfläche.

      Dann meldete sich Beans Vater zu Wort. »Ich habe auch etwas zu sagen«, sagte er. »In wenigen Minuten wird Bananenbrot serviert. In der Zwischenzeit dürfen unsere Gäste gerne Trampolinspringen.«

      »Cool!«, sagte Dusit und ließ den Knochen fallen, den er in der Hand hielt. »Lasst mich rauf!«

      »Mich auch!«, schrie Emma. »Ich wette, ich schaffe einen Salto.«

      »Ich auch«, sagte Zuzu.

      Alle stürzten sich auf das Trampolin. Ivy und Bean stiegen herunter, um Platz für die anderen zu machen. Vanessa stellte sich neben sie. »Ich hab euch doch gesagt, dass es keine Dinosaurierknochen sind«, sagte sie.

      Bean holte mit zusammengebissenen Zähnen Luft. Ihr war klar, was sie sagen sollte. »Du hattest recht, und wir haben uns geirrt«, sagte sie. »Wie es aussieht.«

      »Ich finde es ganz schön aufregend, ein Lebewesen zu finden, das noch nie jemand gesehen hat«, sagte Ivy. »Vor allem eins mit Säbelzähnen.«

      »Hier, nehmt euch von dem Bananenbrot«, sagte Beans Vater und hielt ihnen den vollgehäuften Teller hin.

      »Danke«, sagte Vanessa und nahm sich gleich zwei Scheiben.

      Leo stocherte mit dem Fuß in den Knochen umher. »›Die geheimnisumwitterten Knochen‹«, sagte er. »Ihr habt echt ’ne Meise.«
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      Ivy und Bean sahen sich an. »Das haben sie von Mary Anning auch gesagt.«
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    EIN NEUER TAG – UND EIN NEUER REKORD

      Das Bananenbrot war bald aufgegessen, aber trotzdem ging keiner nach Hause. Die Kinder gruben in der Erde, hüpften auf dem Trampolin herum und rannten im Garten umher. Die Erstklässler füllten das Loch, das Bean gegraben hatte, mit Wasser aus dem Gartenschlauch. Die Mütter standen in einem Kreis herum und unterhielten sich.

      Bean entdeckte ihren Vater auf der Treppe. Er saß auf einer Stufe. »Holst du deinen Fotoapparat?«, bat sie ihn. »Bitte?«

      Er legte den Arm um sie. »Warum denn?«

      »Ich glaube, ich stelle gerade einen Weltrekord auf«, sagte Bean. 

      »Ach wirklich? Was für einen?«

      »Die größte Gruppe von Kindern, die je in einem Garten gespielt hat. Komm, hol den Fotoapparat. Wir brauchen den Beweis.« Bean gab ihm einen Schubs.

      »Also gut.« Er stand auf und ging ins Haus.

      Ivy kam die Treppe herauf und setzte sich neben Bean. »Es macht mich immer noch fertig, dass es doch keine Dinosaurierknochen sind«, sagte sie.

      »Ja«, stimmte Bean ihr zu. Es machte sie auch fertig. Sie hatte sich so gewünscht, die jüngste Dinoforscherin der Welt zu werden. Sie blickte hinunter auf den Garten voller Kinder. Vielleicht war das auch nicht die größte Gruppe von Kindern, die je in einem Garten gespielt hatte. Am besten wäre es, für alle Fälle noch einen Ersatzweltrekord aufzustellen. 

      »Ich glaube, ich sollte noch mal versuchen, durch lautes Schreien Glas zum Zerspringen zu bringen. Aber diesmal kein Glastier, sondern ein Weinglas.«

      Ivy nickte. »Ein Weinglas zerspringt sicher leichter.«

      »Ich werde es tun. Gleich morgen.«

      Beans Vater kam mit dem Fotoapparat auf die Veranda zurück. »Was wirst du morgen tun?«, fragte er.

      Bean und Ivy lächelten sich an. »Ach, nichts«, sagte Bean.
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      Annie Barrows hat noch nie auch nur die geringste Chance gehabt, einen Weltrekord zu brechen. Sie kann nicht auf den Händen laufen, sie verschluckt kein Metall und sie hat auch nur fünf Zehen an jedem Fuß. Annie lebt mit ihrem Mann und ihren beiden Töchtern, die auch alle nicht mehr als fünf Zehen an jedem Fuß haben, in Nordkalifornien.

       

      Sophie Blackall ist eine Illustratorin aus Australien. Ihre Zeichnungen sind schon in vielen Zeitungen und Zeitschriften,
	darunter auch der New York Times, erschienen. Sie lebt mit ihren beiden tollen Kindern, die dauernd etwas Neues aushecken, in Brooklyn, New
	York.


  
   
    

  
    
    [1] Fossilien sind die versteinerten Überreste von Tieren oder Pflanzen.
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